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Goldſchmiede in Barth. 
Von Fritz Adler, Stralſund. 


Im weſtlichen Pommern gab es, wahrſcheinlich bereits ſeit dem 
14. Jahrhundert, zwei Goldſchmiedeämter, welche in dieſem Teil 
unſerer Provinz bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts für die ver⸗ 
ſchiedenartigen Bedürfniſſe der Kirche, ſowie der wohlhabenden Bür⸗ 
ger und Landbegüterten gearbeitet haben. Das waren die Amter in 
Stralſund und Greifswald, von denen das erſtere bei weitem die 
größere Bedeutung hattet. 

Neben dieſen beiden Ämtern gab es jedoch ſowohl in Barth als 
auch in Wolgaſt immer noch einzelne Goldſchmiedemeiſter. Das iſt 
nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß beide Städte in der Her⸗ 
zogszeit Reſidenzen waren und ihre Lage an der See in der ſchwedi⸗ 
iden Zeit ihren handeltreibenden Bürgern einen wenn auch beſchei⸗ 
denen Berdienft und Wohlſtand ſicherte. Es waren eben Seeſtädte, 
die im Vergleich zu Landſtädten wie Tribſees, Grimmen, Loitz oder 
Damgarten allezeit etwas günſtigere Wirtſchaftsbedingungen boten 
und daher auch immer eine höhere Einwohnerzahl aufzuweiſen 
hatten?. So haben in Barth und Wolgaſt, außer in ſchweren allge- 
meinen Notzeiten, jederzeit ein oder zwei Goldſchmiede Beſchäfti⸗ 

gung gefunden, von deren Wirken noch einige wenige, bis auf den 
heutigen Tag erhaltene Arbeiten Kunde geben. 

Die erſte Nachricht von einem Barther Goldſchmied ſtammt aus 
dem Jahre 1438. Damals ſetzte der Goldſchmied Peter Krogher 
zuſammen mit ſeiner Ehefrau und ſeinem Neffen Johann Krogher, 
einem Scholar, 650 Mk. für die Stiftung der Marienzeiten aus und 
100 Mk. für den Bau einer Kapelle in der ſtädtiſchen Pfarrkirche, 
wo dieſe „horae canonicae“ täglich alle drei Stunden von drei Uhr 
morgens bis neun Uhr abends ſtattfinden ſollten. Ein Jahr darauf, 
1439, An Krogher. Die Marienzeiten machte er zu feinem Uni- 

Adler, Das Amt der Goldſchmiede zu Stralfund, in: Monatsbl. d. 

Gereltiaft f pom. Geſch. u. Altertumskunde, 51. Ig. 1937, S. 148 
on den weſtpommerſchen Städten hatte im Jahre 1782 Stralfund 
10606, Greifswald 5020, Barth, 3288, Wolgaſt 3224, Grimmen 1198, Loik. 


1152, Tribſees 1040, Laſſan 982, Gützkow 685 und Damgarten 616 Einwohner 
(nach G. Kratz, Die Städte der Provinz Pommern, Berlin 1865). ; 
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verſalerben, und ſeinem Neffen, Johann Krogher, der ſpäter Prieſter 
in Barth wurde, hinterließ er teſtamentariſch 2 ſilberne Löffel und 
einen ſilbernen Becher, während er an jeden Scholar in der Stadt 
und deſſen Vertreter bei ſeiner Beerdigung 4 Pfennig auszahlen ließs. 
Aus dieſem Vermächtnis geht hervor, daß Krogher ein wohlhaben— 
der Mann geweſen ſein muß und Barth damals kein ungünſti⸗ 
ger Boden für einen Goldſchmiedemeiſter war. 

Über die Arbeitsmöglichkeiten, welche ein Meiſter der Gold— 
ſchmiedekunſt im 15. und 16. Jahrhundert in einer doch immerhin ſo 
kleinen Stadt wie Barth hatte, geben mittelbar verſchiedene Nach⸗ 
richten Aufſchluß. Wie überall war natürlich auch hier in der katho— 
liſchen Zeit die Kirche ein ſehr guter Auftraggeber. So wurden 1536 
nach Einführung der Reformation viele Barther jilberne Kirchen 
geräte im Geſamtgewicht von etwa 17 Pfund verkaufit, während an- 
dere Koſtbarkeiten, wie in Silber getriebene und auf ein Antepen⸗ 
dium aufgenähte Apoſtel, nach der Matrikel von 1666 erſt viel ſpäter 
veräußert wurden. Daß auch das wohlhabende Bürgertum, wie 
überall in jener Zeit, gern Geld in goldenen und ſilbernen Sachwer— 
ten anlegte, beſtätigt das Teſtament des Bürgermeiſters Merten 
Swaberow vom Jahre 1497, in dem er ſeiner Tochter Hilken und 
deren Mann Jaſper vom Haghen eine ſilberne Schatulle, einen ſil— 
bernen Kelch, 7 ſilberne Löffel und 3 goldene Ringe vermachte?. Wie 
die einzelnen Bürger, ſo ſorgten auch der Rat und die Handwerks— 
ämter für die Erwerbung eines kleinen Silberſchatzes, wiſſen wir 
doch z. B., daß von dem Barther Ratsſilber 1628 7 ſilberne Becher, 
1 Schale und 18 Löffel nach Roſtock verpfändet wurden‘. Schließ⸗ 
lich wird es auch ſeitens der herzoglichen Hofhaltung nicht an Auf— 
trägen für den Goldſchmied gefehlt haben. 

Von allen dieſen Arbeiten hat ſich nichts erhalten, von dem wir 
mit Sicherheit ſagen können, daß es in einer Barther Wernſtatt ent⸗ 
ſtanden ſei. Das mag wohl der Fall ſein bei dem ſehr ſchönen go⸗ 
tijden Kelch der Pfarrkirche“, beweiſen läßt es fih jedoch nicht, da 
derſelbe weder eine Meiſtermarke noch ein Beſchauzeichen hat. Ob 
überhaupt letzteres, das gegen Ende des 15. Jahrhunderts beim 
Stralſundiſchen und wahrſcheinlich auch Greifswaldiſchen Amt ein- 
geführt wurde, ſchon vor 1600 in Barth üblich war, iſt fraglich, denn 
die erſte uns bekannte Goldſchmiedearbeit mit der Barther Stadt- 
marke gehört dem dritten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts an. 


3 Kirchenarchiv Barth. Urkunde Nr. 29, 29 a, 29 b und 30. — Vgl. 
dazu > Bülow, Chronik der Stadt Barth, Barth 1922, ©. 145, 120—121 


26. 
w S. 232 und S. 657. 

9 aſelberg, Die Baudenkmäler des Re endes Bezirks Stral⸗ 
ſund, Stettin 1881 ff., S. We Auf der Unterfeite De elches find die Namen: 
Urban Dames, Margarete Okels eingraviert. Nach W. Bülow S. 252 und 
656 iſt U. Dames 1648 Ratsherr und 1652 und 1654 Kämmerer der Stadt. 
Da nun der in Frage ſtehende Kelch eine Arbeit des 15. Jahrhunderts iſt, hat 
ihn Dames nur aufarbeiten laſſen. 
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Im Bürgerbuch der Stadt iſt unter dem 18. Mai 1620 ein 
zaurifaber“ namens Melchior Geldener aufgeführt. Da dieſer 
Familienname vorher im Bürgerbuch nicht vorkommt, ſcheint Gel- 
dener nicht aus Barth gebürtig geweſen zu ſein, und eine der beiden 
Arbeiten, die bisher von ihm bekannt geworden ſind, unterſcheidet 
ſich ſo offenſichtlich von ähnlichen weſtpommerſchen Arbeiten, daß 
eine pommerſche Herkunft für ihn kaum angenommen werden kann. 
In der Barther Pfarrkirche befindet ſich nämlich ein ſilberner vergol⸗ 
deter Abendmahlskelch, der laut der auf der unteren Seite der 
Standfläche eingravierten Inſchrift am 25. Januar 1629 von 14 
Ratmännern und Handwerkern geſtiftet wurde, unter denen auch 

„Melcher Geldener Goltſchmiedt“ genannt wirds. Daß 
EN aber die Arbeit von ihm angefertigt ift, wird durch die 
mr Meiſtermarke MG beftätigt. 

Der Kelch gehört zu den beiten Erzeugniſſen der pommerſchen 
Edelſchmiedekunſt des 17. Jahrhunderts, jedoch unterſcheidet er ſich 
gang offenſichtlich von allen ähnlichen Arbeiten des Stralſundiſchen 
und Greifswaldiſchen Amtes durch ſeine ungewöhnliche Knauf— 
bildung. Während der Knauf nämlich ſonſt als ein getriebener runder 
oder gefältelter Wulſt mit aufgeſetzten Rauten gearbeitet wurde, iſt 
er bei Geldener im weſentlichen in Gußtechnik hergeſtellt und zwar 
ganz durchbrochen, indem ſechs ſtark gebogene, reich ornamentierte 
Bügel, die oben in Engelsköpfen auslaufen, an den Schaft angeſetzt 
ſind. Durch dieſe Knaufbildung bekommt der Kelch in ſeinem Auf— 
bau einen viel graziöſeren, kunſtvolleren Charakter im Vergleich zu 
dem vorherrſchenden weſtpommerſchen Typus. 

Geldener hat jedoch feine Arbeit nicht nur mit feiner Meifter- 
marke bezeichnet, ſondern ihr auch als Beſchauzeichen eine Stadt— 
marke beigefügt: ein kleines breites Beil. Dieſes Zeichen über- 
raſcht auf den erſten Augenblick, weil für gewöhnlich das Stadt- 
wappen oder ein Beſtandteil desſelben als Beſchauzeichen üb— 

lich waren, wie in Stralſund der Pfeil oder in Stettin der Greifenkopf. 
Die von Geldener eingeführte Stadtmarke weiſt nun deutlich darauf 
hin, wie man zu Anfang des 17. Jahrhunderts den Namen der 
Stadt Barth ſich erklärte. Im Mittelniederdeutſchen nämlich heißt 
ein kleines breites Beil „barde“, eine Woktform, die ſich in der Zu⸗ 
ſammenſetzung „Hellebarde“ bis auf den heutigen Tag erhalten hat?. 
Ein zeitgenöſſiſches Gegenſtück zu dieſer Ethymologie findet ſich in 
der Deutung des Namens Stralſund als „Strahlende Sonne“, die 
nach dem Jahre 1628 aufkam!?. Und wie der Barther Gold- 
ſchmied ſich auf Grund ſeiner Worterklärung als ſtädtiſches Beſchau— 


8 E. v. Haſelberg S. 16. Der Kelch wird hier wohl erwähnt, aber 
als ſpätgotiſche Arbeit bezeichnet. Dagegen ſpricht nicht nur die künſtleriſche 
Form desſelben, ſondern auch die in den Boden eingravierte Inſchrift mit 
dem genauen Datum. Offenbar liegt hier ein Irrtum H.'s vor. z 

9 Bol. Schiller-Lübben, Mittelniederdeutſches Wörterbuch I. Bd. 
1875, S. 152. 

10 F. Adler, Wappen und Flagge der Stadt Stralſund, in: Heimat: 
jahrbuch 1939 für Stralfund-Franzburg. Stralſund 1938. 
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zeichen eine kleine „barde“ wählte, ſo erſchien in der Seeflagge der 
Stralſunder im Laufe des 17. Jahrhunderts auf dem roten Grund 
an Stelle des alten weißen Pfeiles plötzlich eine ſtrahlende goldene 
Sonnet, die fich als Stadtfahne bis zum Ende des 19. Jahrhun- 
derts erhalten hat. 

Daß Geldener dieſes Beſchauzeichen zeit ſeines Lebens geführt 
hat, beweiſt die zweite von ihm in der Pfarrkirche erhaltene Arbeit: 
eine ſilberne Oblatenbüchſe vom Jahre 164612. Auf der Oberſeite 
des runden Deckels iſt, von einem Blumenkranz umſchloſſen, der 
Gekreuzigte eingraviert, während die Wandung der Doſe außen mit 
eingravierten Engelsköpfen und Fruchtſtücken geſchmückt iſt. Auf 
der Unterſeite des Bodens ſind die Namen des Stifterehepaares 
„Davidt Oſterborch 1646 Anna Pauls“ eingerigt!?. Die Meiſter⸗ 

marke iſt jedoch von der des Kelches von 1629 verſchieden; 
D trotzdem beſteht kein Zweifel, daß beide Arbeiten von 
Geldener ſind, denn wir wiſſen, daß er erſt 1650 geſtorben iſt. 


Bereits 1630 wird Melchior Geldener als Ratmann erwähnt, 
1634 und 1635 als Kämmerer und 1648 noch einmal als Rat- 
mannit, Während aljo in Städten wie Stralſund und Greifswald 
die Handwerker nicht ratsfähig waren, war ihnen in einer Stadt 
wie Barth der Zutritt zum Ratskollegium keineswegs verſchloſſen. 
Daß aber der Fall Geldener damals keine Ausnahme war, beweiſt, 
daß neben ihm 1630 als ([Ratmann ein gewiſſer Bartolomeus 
Nielebuck genannt wird, der auf dem der Kirche geſtifteten Kelch 
von 1629 als „Balbier“ aufgeführt ijt. Außer dem Ratskollegium 
gehörte Geldener auch der Schützenkompagnie an, als deren Vor— 
ſteher er 1645 genannt wird und 1650 geſtorben itt. So dürften 
auch die beiden noch im Beſitz der Barther Schützenkompagnie vor— 
handenen Kleinodien von 1635 und 1646 aus feiner Werkitatt here 
vorgegangen ſein, wenn ſie auch — wohl wegen ihrer geringen Größe 
und Zierlichkeit — nicht mit einer Marke gezeichnet find. 

Aus Geldeners Stellung im öffentlichen Leben geht hervor, 
welcher Hochachtung er und fein Handwerk fih in Barth erfreuten. 
Daß in der kleinen Stadt zu ſeinen Lebzeiten noch ein zweiter Gold— 
ſchmied tätig geweſen ſein ſollte, iſt ausgeſchloſſen, wenn man vor 
allem bedenkt, daß Geldeners Wirken in die Zeit des Dreißigjähri— 
gen Krieges fällt, unter dem auch Barth ſchwer gelitten hat, ſo 
ſchwer, daß ſich nach ſeinem Tode vorläufig kein Goldſchmied fand, 
der den Mut hatte, ſich in der ſchwer daniederliegenden Stadt anſäſ⸗ 
ſig zu machen. Von 1650 bis 1718 iſt offenbar kein Goldſchmied 
hier tätig geweſen, wie aus den Geburts- und Trauregiſtern ſowie 


& 1 72 Carel Allard, Nieuwe Hollandse Scheeps-Bouw, ee 1695, 
a 


12 Von E. v. Haſelberg nicht aufgeführt. 

13 Nach der Matrikel der Kirche zu Barth vom re 1666 iſt Oſterborch 
Proviſor der Kirche geweſen. 

14 W. Bülow S. 191, 252 und 656. 

to W. Bül o w S. 403. 
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den Bürgerbüchern erſichtlich ift!‘, und zudem aus der Tatſache Her- 
vorgeht, daß für den genannten Zeitraum keine einzige Arbeit 
nachweisbar ift, die in einer Barther Werkftätte entſtanden fein 
könnte. So wirkten ſich die zerſtörenden Folgen des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges länger als ein halbes Jahrhundert ſelbſt in den 
kleinſten pommerſchen Verhältniſſen aus, wie ſich andererſeits die 
allmähliche Geſundung der Wirtſchaftslage u. a. auch darin ſpiegelt, 
daß ſich 1718 zum erſten Mal wieder ein Goldſchmied in Barth 
niederläßt. i 

Bon dieſem Zeitpunkt an hat es bis zum Jahre 1820, — dem 
Endpunkt dieſer Darſtellung. — immer einen oder zwei Gold- 
ſchmiede in Barth gegeben. Sie mögen hier der Reihe nach aufge⸗ 
führt werden unter Angabe einiger Lebensdaten und der von ihnen 
bekannten Arbeiten. 

1718 Dez. 10 Bürger geworden „Chriſtof Severin, Goldſchmied und 
Branntweinbrenner“. Über ſein Leben und ſeine Tätigkeit iſt nichts bekannt. 
Wahrſcheinlich iſt er früh geſtorben oder verzogen. 

1728 Mai 24 Bürger geworden „Carl Gottlob Cämmerer, Gold⸗ 
ſchmied“. Er iſt der Sohn des Stralſundiſchen Goldſchmiedemeiſters Friedrich 
Siegmund Cämmerer, bei dem er von 1716 bis 1720 gelernt hat. 

Arbeiten: Großer ſilberner Deckelpokal von 1729. Beſ.: Barther 
Schützenkompagnie. — Meiſtermarke: CGC. Beſchauzeichen: Bärtiger 
Männerkopf. Dieſes Beſchauzeichen iſt dem Barther Stadtwappen 
entnommen und von allen folgenden Goldſchmieden bis zum Anfang 
des 19. Jahrhunderts beibehalten worden. i 

1737 Suni 25 Bürger geworden „Samuel Ockel als Goldſchmied“. Er ift 
aus Barth gebürtig, hat 1734 bei Friedrich Siegmund Cämmerer in Stralfund 
ausgelernt und iſt im Alter von 76 Jahren 1790 in ſeiner Vaterſtadt geſtorben. 

Arbeiten: Abendmahlskelch, ſilbervergoldet. Bef.: Kirche zu Bartht7. — 
Abendmahlshelch, ſilbervergoldet. Bej.: Kirche zu Prerowis. — Silberner Becher 
805 lid Bef.: Barther Schützenkompagnie. Meiſtermarke: S Ok, S Ockel, 

el. 
1747 Juli 15 Bürger geworden „Jonas Ebbe Benedirfon als Gold⸗ 
chmied“. Das Protokollbud der Barther Schützenkompagnie führt ihn als 
itglied auf mit dem Bemerken, daß er aus der Stadt verzogen ſei. 

1765 Sept. 7 Bürger geworden „Frantz Lorentz EL als Goldſchmied. 
Extraneus“. Wahrſcheinlich aus Greifswald gebürtig und Sohn des dortigen 
Goldſchmiedemeiſters en Peter Berg. Er heiratete Sophia Okel, Tochter 
des Barther Meiſters Samuel Ockel, und ijt im Alter von 81 Jahren am 
31. Dez. 1815 daſelbſt geſtorben. 

Arbeiten: Vergoldeter Löffel. Hef.: Kirche zu Barth. — Abendmahls⸗ 
kelch, ſilbervergoldet. Beſ.: Kirche zu Prerow. — Drei ſilberne Becher von 
1791, 1794 und 1797. Bef.: Schützenkompagnie Barth. Meiſtermarke: FLB. 

1805 Sept. 17 Bürger geworden „Haken Adolph Engbohm aus Yſtadt 
als Goldſchmied“. Geſt. zu Barth am 13. 8. 1829 im 58. Lebensjahr. 

1806 Okt. 22 Bürger geworden „Johann Auguſt Ramelow als Gold- 
ſchmied“. Aus Stralſund gebürtig hat er dort 1799 bei ſeinem Vater Joachim 
Valentin Ramelow ausgelernt und heiratet 1806 Nov. 28 Anna Sophia Berg, 
die Tochter des Barther Goldſchmiedes Franz Lorenz Berg. 


16 Die Bürgerbücher der Stadt Barth beginnen im 16. Jahrhundert, aber 
bis zum Jahre 1704 ſind die Berufsbezeichnungen nur ſelten beigefügt. Dieſe 
finden ſich aber meiſt in den Trau- und Geburtsregiſtern, welche bis zum 
Anfang des 17. Jahrhunderts zurückgehen. 

ti E. v. Haſelberg S. 17. Es handelt ſich um einen der beiden jün- 
geren Kelche, die Haſelberg irrtümlich dem 17. Jahrhundert zuſchreibt. 

18 Von E. Haſelberg S. 40 überhaupt nicht erwähnt. 
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1812 Okt. 3 Bürger geworden „Johann Chriſtoph Schulz als Gold- 
ſchmied aus Barth gebürtig“. Er hat 1806 bei Meiſter Carl Friedrich Giefe 
in Stralſund ausgelernt, und nachdem er ſich in ſeiner Heimatſtadt nieder⸗ 
gelaſſen hat, ſchließt er ſich dem Stralſunder Amt an, vor dem er ſeine Lehr— 
jungen ausſchreiben läßt. 

Arbeiten: Silberne Becher von 1815, 1822, 1825 und 1828, jowie 


zahlreiche ſilberne Anhängerſchilder. Hef.: Schützenkompagnie Barth. Meijter- 
marke: SCG. 

Mit Johann Schulz, der bis zur Jahrhundertmitte wohl ohne 
Konkurrenz tätig war, ſchließt die Reihe der Barther Goldſchmiede. 
Daß ihr Wirkungskreis faſt ausſchließlich auf ihre Stadt beſchränkt 
blieb, dafür ſorgten die Amter in Stralſund und Greifswald, ſowie 
in Roſtock. Trotzdem iſt ihr Wirken bei der Erforſchung der Edel— 
ſchmiedekunſt in Weſtpommern nicht unbeachtet zu laſſen, und viel⸗ 
leicht finden ſich jetzt, da wir wiſſen, daß es in Barth überhaupt 
Goldſchmiede gegeben hat, hier und da noch einzelne Arbeiten, die 
aus ihrer Werkſtatt hervorgegangen ſind. 


Über den Standort der Michaelis⸗Kirche in Wollin. 
Von Adalbert Holtz, Stettin. 


Ein Prüfeninger Mönch berichtet in der Lebensbeſchreibung des 
Biſchofs Otto von Bamberg anläßlich der Bekehrungsgeſchichte der 
Juliner (Wolliner) nach der Überſetzung von Adolf Hofmeiſter! 
folgendes: 

Außerdem errichtete und weihte der Biſchof auch vor dem Tor 
der Stadt (Julin) eine zweite Kirche zu Ehren des ſeligen Erzengels 
Michael, die er auch zum künftigen Biſchofsſitz beſtimmte“?. 

Dieſe Michaeliskirche beſteht heute nicht mehr. Es ergibt ſich 
daher die Frage nach dem Standort dieſer Kirche. Als Quellen 
zur Lage waren bisher nur die beiden Belagerungspläne der Stadt 
Wollin, wohl bald nach der Belagerung im ſchwediſch-polniſchen Erb— 
folgekrieg von 1659 entſtanden, bekannt. Beide Pläne zeigen weſt— 
lich vor der Stadt einen Kirchengrundriß. Die italieniſche, ausführ— 
licher gehaltene Ausgabe des Plans hat neben dem Kirchengrundriß 
folgende Beiſchrift: „chiesa abbruggiata“ (Abgebrannte Kirche), die 
deutſche, einfacher gehaltene Ausgabe hat die Erklärung: „Calte 
Kirchen“ s. Es kann fidh hierbei nur um die anläßlich der Belagerung 
von 1659 zerſtörte und nicht wieder aufgebaute Michaeliskirche Han- 
deln. Beide Pläne laſſen jedoch eine genaue Beſtimmung des Stand— 
ortes der Kirche im Gelände nicht zu. Man erkennt aber, daß ſie im 
Oſten eines Berges liegt, und daß ſich eine Senke von Südweſt auf 
die Kirche zu hinzieht, durch die wahrſcheinlich ein Weg geführt hat. 

Als weitere Hilfsmittel zur Lagebeſtimmung müſſen die anderen 


1 Die Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit, 2. Geſamtausgabe, Band 96: 
Das Leben des Biſchofs Otto von Bamberg, überſetzt und eingeleitet von 
Adolf Hofmeiſter. Leipzig 1928. Seite 47. 

2 Als Biſchofsſitz wird jedoch 1140 die Adalbertskirche genannt. 

3 Wohl gleich abgebrannte Kirche. Auch die Leſung „Catte“ wäre möglich; 
dann bleibt aber die Stelle unklar. 
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erhaltenen Pläne und Anſichten von Wollin herangezogen werden, 
die hier kurz zuſammengeſtellt jeient: 
Vor 1659: a) Stadtanſicht von Lubin um 1618. 
Um 1659: b) Stalieniſcher Belagerungsplan (Abbildung 1a). 
c) Deutſcher Belagerungsplan (Abbildung 1 b). 
Nach 1659: d) Schwediſche Landesvermeſſung, Blatt Stadt Wollin. 
e) Stadtanſicht von 1735. 
i) Befeſtigungsplan (nicht ausgeführter Entwurf), wohl nach 
1759. 


g) Stadtplan von 1807. 
h) Stadtanſicht um 1840 (Stahlſtich). 
i) Meßtiſchblatt Wollin. 

Die vergleichende Betrachtung der Pläne ergibt, daß von der 
Stadt durch die erwähnte Senke ein Weg durchs Mühlenfeld in die 
Plötziner Wieſen führte. Dieſe Tatſache zeigen die Pläne von 1692 
und 1759. Der Plan der ſchwediſchen Landesvermeſſung von 1692 
läßt dieſen Weg öſtlich des Begräbnisplatzes münden. Danach handelt 
es ſich bei dem auf den beiden Plänen von 1659 dargeſtellten Berg 
um die Höhe, die auch heute noch den Friedhof trägt. Der Standort 
der Michaeliskirche ijt alfo öſtlich des jetzigen Friedhofes zu ſuchen. 

Heute kommt der Name nur noch in der Bezeichnung Michaelis— 
ſtraße in Wollin vor. Er dürfte erft im 19. Jahrhundert aufge- 
kommen ſein, ſicher nicht vor 1759, dem Jahr der Belagerung 
der Stadt durch die Schweden, da man anſchließend erſt mit dem 
Abkarren der Wälle begann’. 

Im Archiv der St. Nicolai-Gemeinde Wollin befindet ſich ein 
Aktenftück®, das die Frage nach der Lage der Michaeliskirche vor 
Wollin beantwortet. 

1786 entſtand zwiſchen der Stadt Wollin und der St. Nicolai- 
kirche ein Streit um das Eigentum am ſogenannten alten Michaelis— 
kirchhof. Die Stadt beanſpruchte den Platz für ihre Zwecke, die 
Kirchengemeinde beſtritt dieſen Anſpruch erfolgreich. 

Anläßlich dieſer Streitigkeiten wurden Protokolle aufgeſetzt und 
eine Reihe von Zeugen vernommen. Gleichzeitig wurde eine farbige 
Zeichnung des Platzes (Abb. 2 a) angefertigt. Der Wichtigkeit dieſer 
Quellen deren folgen fie hier im Wortlaut: 

In dem erften Zeugenverhör vom 3. Febr. 1787 heißt es: 

I. „Auf Erfordern erſchien die Witwe des verſtorbenen Schuſter Ramelow, 


Namens Anna Wagnern, alt 78 Jahr, und zeigte auf Befragen wegen der 
ihr in obenbemerkter Sache beiwonenden Kentnis an: 


Die Kenntnis der Pläne verdanke ich dem Entgegenkommen des örtl. 
Grabungsleiters K. A. Wilde-Wollin und die Erlaubnis zum Abdruck der 
beiden Belagerungspläne gab Muſeumsdirektor Dr. Kunkel-Stettin, denen ich 
meinen Dank ausſprechen möchte. Aufnahmen ſämtlicher Pläne beſitzt die 
Grabungsleitung Wollin. 

5 Der Superintendent Georg Wilhelm Backe an St. Nicolai berichtet in 
feiner Kirchenchronik, Seite 55/56 zum Jahre 1808: „Den 12. September 
berichtete mir mein Nachbar der Kaufmann Löwer auf Erfragen, daß man vor 
46 Jahren angefangen habe, die Wälle abzukarren und die Gräben zuzuwerfen“. 

6 Pfarrarchiv St. Nicolai-Wollin: Specialia, Titel I, 7 A. Der frühere 
Michaelis⸗Kirchofsplatz 1787—1855 (alte Signatur: Fach XXXII, Lit. C.). 
An dieſer Stelle möchte ich Superintendent Hoppe-Wollin meinen Dank für 
die weitgehende Unterſtützung bei meinen Arbeiten zum Ausdruck bringen. 
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8 Sie wiſſe ſich noch ſehr wol zu erinnern, daß auf dem ihr bezeichneten. 
Plaz große Steine von einer daſelbſt geſtandenen Kirche geſtanden, und habe 
ſie m die da gelegenen Steine als Kind oft gel rungen und getanzt. Sowol 
von ihren Gros⸗Eltern, als auch ihren würkl. Eltern habe ſie gehört, daß 
daſelbſt eine Kirche geſtanden, und es ſei ihr auf ihr Befragen, ob da eine 
Kirche geſtanden, von ihrer Grosmutter ſogar auch geſagt worden, daß dieſe 
daſelbſt geweſene Kirche ſehr ſchön geweſen. — Wo die daſelbſt gelegenen 
Steine nachher hingekommen, wiſſe ſie nicht, und müſten hievon die an den 
Kirchhof wohnenden Leute am beſten wiſſen. Sie wiſſe ſich auch noch ſehr wol 
zu erinnern, wo die Steine gelegen, und auf Erfordern könne ſie auch den Ort 
bezeichnen, wo die Eltern ihr geſagt hätten, daß die Kirche geſtanden. 

Imgleichen erſchien auf Erfordern der auf hieſiger Vorſtadt wohnende 
Bürger und Ackersmann Friedrich Havemann und gab ſeine Wiſſenſchaft in 
obiger Sache folgendergeſtalt ab: 

„Er ſei 77 Jahre alt, luteriſcher Religion, und ſchon ſeit 1720 von Zebbin 
nach Wollin mit ſeinen Eltern gekommen. Es wäre ihm ſehr wol bekant, 
daß auf dem qu. Kirchhofe deffen Länge 6O[ JR, und deffen Breite 40 R 
iſt, Steine gelegen, die er im Jahr 1725 mit eſinigen andern Bürgern und 
Einwohnern der Vorſtadt nach der hieſigen groſſen Brücke gefahren, und 
ſelbige darauf geleget, damit durch deren Schwere verhindert würde, daß 
elbige nicht von der Gewalt des Stroms, der damals ſehr brauſend geweſen, 
weggeriſſen werden möchte: und dieſe wären hiernächſt von der Brücke ins 
Waſſer geworfen. Drei groſſe Steine blieben aber hievon auf dem Plaz 
liegen, weil wir ſelbige wegen deren groſſen Gewichts nicht fortbringen 
konten. Die ſämtlichen Steine ſind Überbleibſel von einer dort geſtandenen 
Kirche. Die Wegbringung der Steine geſchehe unter Bewilligung des damaligen 
Präpoſitus Schröder und es ijt gewis, daß an dieſem Ort eine Kirche gee 
ſtanden, die eigentlich die Michaelis-Gapelle geheißen. Auch ift es ganz richtig, 
was der damalige Präpoſitus Schröder in der Michaelis-Kirchen⸗Matrikel 
notirt hat, daß der Plaz des Kirchhofes Hinter die Scheune des 
Kaufmann Ruzen belegen, welche iezt dem Schuſter Mal⸗ 
kewiz und Hofmann zugehören. 

Der ſtreitige Plaz habe beſtändig der alte Kirchhof geheiſſen, und es 
wären im Jahr 1710 zur Zeit der Peſt die Todten dahin begraben. Dis 
habe er, wie er vor 50 Jahren hieher gekommen, beſtändig gehört. — Die 
daſelbſt gelegenen groſſen Steine, ſo von der alten Kirche geweſen, wären 
von demſelben weggenommen, und in der Noth auf die Brücke gebracht wor- 
den. Wie ſolches geſchehen: Ob mit Genehmigung des damaligen Präpoſitus 
Schröder oder auf Verfügung des Magiſtrats wiſſe er nicht. Es wäre zwar 
Holz darauf gelegt, jedoch wie lange ſolches geſchehen, und ob dis als ein Recht 
von der Bürgerſchaft gebraucht worden, ſei ihm nicht beiwonend. 

Der Johann Lange, Baumann auf der Vorſtadt, 78 Jahr alt, ſagte aus: 

So lange er denken könne, habe der ſtrittige Plaz Kirchhof geheiſſen: 
es hätten groſſe Steine darauf gelegen, und es habe dort eine Kirche geſtanden, 
welches leztere er gehöret habe. — Daß darauf Holz von einigen Leuten. 
gelegt worden, ſey nur erſt ſeit 20—25 Jahren geſchehen und alſo nur in 
neueren Zeiten: vor alten Zeiten ſei ſolches gar nicht geſchehen, wenigſtens 
könne er ſich ſelbiges nicht erinnern. 

Der Chriſtian Colterjahn, Baumann auf der Vorſtadt, alt einige 70 Jahr, 
bekundete: 

daß er zwar immer gehöret habe, wie auf dem ſtreitigen Plaz eine Kirche ge— 
weſen — und der Plaz ſelbſt Kirchhof geheiſſen: jedoch wiſſe er weiter nichts. 
Nur das müſſe er bekunden: daß nur in den neuern Zeiten ſeit 12 Jahren 
Holz dahin gelegt worden, und ſei dis von dem Zimmermeiſter Labes auf der 
Wieke befonders geſchehen.“ 


Ferner enthält ein Schreiben des Probſtes Tobold vom 10. Febr. 
1787 folgende Mitteilung: 
„Auf dem Plaz yor liegen noch drei überaus groffe Feldfteine an einem 


hohen Ort, wo nach Ausſage der 26jährigen Tochter des verſtorbenen Kuhlen— 
gräber Medenwald ein hohes Gewölbe ſein ſol, dis ſowol als auch daß auf 
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dieſen Plaz eine Kirche geſtanden, hat ſie von ihrer nicht längſt verſtorbenen 
„alten Mutter beſtändig gehöret; und fie hat uns noch in der vorigen Woche 
gegen mich, den Präpoſitum, deponiret: daß ſie oft mit ihrer Mutter auf den 
ſtrittigen Plaz gegraben, wobei ſie beſtändig auf Erde mit vielen Gruß und 
Steinen vermijdt geſtoßen, welches eine ſichere Anzeige von einem dort be- 
findlich geweſenen maſſiven Gebäude und die daſelbſt noch vor beſtändig anzu⸗ 
treffenden Todtenknochen von einem daſelbſt geweſenen Kirchhof ſein mus.“ 

Schließlich ſei hier das ausführliche Informationsprotokoll in 
ſeinen entſcheidenden Teilen, aufgenommen in Stettin im Auguſt 
1788, wiedergegeben: 

„Bei der Michaelis-Kirche zu Wollin, welche auf der dortigen Vorſtadt 
befindlich geweſen, und jetzt dem Kirch-Gebäude nach nicht, wol aber den 
übrigen Pinne Sen nach, noch beſtehet, auch bis jetzt noch einen 
eigenen Proviſor zu deren Steuernen-Verwaltung und Berechnung bejoldet, 
befindet fidh der ſogenannte alte, oder wüſte Kirchhofsplaz, deken Länge 190 
Jus und die Breite 140 Jus ift, auf den die vorhingenante Michaelis-Kirche 
geſtanden . Es ijt derſelbe ein offener unbezäunter Plaz zwiſchen dem ſogenan— 
ten großen Michaelis-Kirchhof, auf der hieſigen Vorſtadt, und einigen Häuſern 
der Vorſtädtiſchen Einwohner belegen, worüber iezt der Streit obwaltet. Zu 
nähern e N deßelben iſt die Zeichnung von der Lage des ſtrittigen 
Plazes unter Buchſtabe A beigelegt. 

Um dieſe recht zu verſtehen, wil ich die Lage daßelben näher beſchreiben. 

Die grüne Zeichnung ſtelt den ſtrittigen Plaz vor. Die Grenzen deßelben 
ſind gegen Mitternacht Ackermans Wolfs Hofgebäude, gegen Mittag des 
Ackermann Völckers Hofgebäude, gegen Morgen des Schuſter Malckewiz, und 
Ackermans Hancken Scheune, und gegen Abend der große Michaelis-Kirchhof. 

Die auf demſelben bezeichneten war nemlich der unter Buchſtabe a be- 
merkte Todtenweg, und der unter B b bemerkte Weg nach den Scheun— 
höfen, ſind Wege, die erſt darauf in neuern Zeiten, wovon jedoch das Jahr 
nicht genau angegeben werden kan, worüber aber die unten vorgeschlagene 
Zeugen mitvernommen werden können, und blos zur Bequemlichkeit von Ge— 
henden und Fahrenden unter Connivenz der Kl. angeleget worden, und deren 
Beibehaltung die Bekl. nicht verlangen können, da der unter Buchſtab c und 
d bemerkte Weg die Stellen der beiden vorhin benanten Wege volkommen 
vertrit, indem er nicht nur von Buchſtab d zum großen Michaelis-Kirchhof 
durch einen großen ausgefahrenen Weg, ſondern auch von Buchſtab c herauf 
nach dem Ende⸗Heck ins Mülenfeld und nach dem Stadt-Ackerwerkek mit 
vieler Bequemlichkeit, und durch einen gleichfals großen ausgefahrnen Weg 
mit einem geringen Umweg führt. 

Daß auf dieſen iezt ſtrittigen Plaz die ehemalige Michaelis-Kirche würk⸗ 
lich geſtanden habe, haben die Bekl. in ihrem unterm 18. Auguſt 1786 Bl. 
162—163 der C. Acten betr. die Beit- und Erbpachtung der Michaelis-Kirchen⸗ 
Pertinentien zu Wollin beim K. Conſiſtorium eingereichten Gegenbericht nicht 
beſtreiten können, indem ſie darin angefürt: daß die Michaelis-Kirche, welche 
auf einen Teil dieſes wüſten Plazes geſtanden, im Jahr 1659 bei dem großen 
Brande zu Wollin mit abgebrandt und eingegangen ſei. 

Zu einem nähern Beweiſe übergeben aber Kl. in Abſchrift von alter Hand 
unter Buchſtabe B die im Jahr 1741 von dem Doctor und Hoffiscal Krimpf 
bei den Wollinſchen Kirchen in Beiſein des Beamten, Präpoſitus und der 
Kirchen⸗Proviſoren abgehaltene Viſitations-Protocolle, welche ſich in dem 
Wollinſchen Präpoſitur⸗Archiv befunden, und wovon das Original in der 
Regiſtratur des Königl. Conſiſtorium vorhanden ſein mus, wo es von dem iezt 
ſtrittigen lag bl. 58 heißt: 

„Nächſt dieſem iſt noch von ein und den andern Umſtänden dieſe St. 
Michagelis-Kirche betreffend, Erkundigung eingezogen worden, und ijt darauf 
zur Nachricht erteilt: daß dieſe Kirche der Zeit filia von St. Nicolai-Kirche, 
und eigentlich nur eine Capelle geweſen, wobei fih keine eingepfarrte Gez 
meinde befunden, und nur Leichenpredigten und Standreden post reformationem 
darin ſind gehalten worden, und daß ſie im Jahr 1660 ohngefehr von dem 
Feinde ruiniret worden“. 
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Demnächſt übergeben Kl. gleichfals einen von der Hand des im Jahr 1642 
zu Wollin geſtandenen Präpoſitus Dannewald verfaßten Aufſaz, im Original, 
worin es bl. 7 wegen dieſes ſtrittigen Plazes heißt: 

„Es ijt in sub rubro noch eine Kirche vorhanden, welche zu St. Michel 
genant wird. darüber die Proviſores des armen Kaſten Verwaltung haben. 
In dieſe Kirche wird ordinarie nicht geprediget, ſondern weil ein Begräb- 
nis oder Kirchhof dabei iſt, werden ſowol aus St. Gürgen Caſpel (die 
Wollinſche Georgen-Kirche) als auch St. Nicolai alle Todten dahin begraben, 
und werden aljo die Leichen-Ceremonien und Leichen-Predigten darin ver- 
richtet. Ob dieſe Kirche filia oder mater ſei, iſt in der Matrikel nicht ent⸗ 
halten, oder Nachricht davon, wird ſonnſt die Armen-Kaſten genant.“ 

Bei dieſen alten glaubwürdigen Nachrichten, von Männern aufgezeichnet, 
die das Factum jo erzälen, als ſie es vor 146 und 47 Jahren vorgefunden 
bei dem eigenen vorangeſchickten Eingeſtändnis der Bekl., daß auf dem ſtreiti⸗ 
gen Plaz die Michaelis-Kirche geſtanden, mus der Kirche das Eigentum des 
Plazes ſchlechthin zuſtehen. Die Bekl. haben auch nicht den geringſten Schein⸗ 
grund eines Rechts an dieſen Plaz für ſich anzufüren. Von undenklichen Zeiten 
her hat derſelbe der Michaelis, oder alte Kirchhof (wie die weiter unten 
vorgeſchlagene Zeugen mit bekunden werden) geheißen, und jhon die Henen- 
nung eines Kirchhofs bringt es um jo mehr mit fih, daß denen Berl. daran 
kein Recht zuſtehen kan, da alle Grundſtücke dieſer ruinirten Kirche unter dem 
Patronatsrecht der Königl. Regierung ſortiren, mithin auch hier der Fal eines 
von dem bekl. Magiſtrat etwa prätendirten Juris Patronatus nicht eintrit, da 
die Michaelis-Kirche ſchon bei der im Jahre 1594 errichteten Matrikel Daz 
ſelben unter dem Königl. Patronats-Recht geſtanden, und ſich noch dieſes 
ago erfreuet. 

er qu. Plaz ijt bisher wie bemerkt, offen und ohne Gehege geweſen, 
weil die Kirche die großen Koſten der Bewehrung nicht hergeben können, und 
dis iſt der Grund, warum en Einwoner der Stadt und Vorſtadt, hie 
und da ein Stück Bauholz daſelbſt niedergelegt, bis ſie es hiernächſt zum Bau 
würklich verwenden können. Dis iſt von Seiten der Kl. e zu⸗ 
gegeben worden. Ein gleiches ijt aber auch vom Proviſor der Michaelis-Kirche 
geſchehen, der auf dieſen Plaz das zu dem nebenliegenden großen Michaelis⸗ 
Kirchhof benötigte Bewehrungs-Holz bearbeiten laſſen. Es iſt aber dieſer 
ſtrittige Plaz niemals zu einer Holz-Niederlage der Bürgerſchaft (wie der bekl. 
Magiſtrat in ſeinem Bericht vom 18. Auguſt 1786, Bl. 162 v irrig anführt), 
gebraucht worden, und dergl. auch nie geweſen, und daraus daß zuweilen einige 
Leute dort Holz in Ermangelung eines andern Plazes niedergeleget, können 
die Bekl. kein Servitut-Recht herleiten, ſelbigen immer dazu zu gebrauchen. 

Die Auswertung dieſer Quellen ergibt ohne Zweifel, daß die 
ehemalige St. Michaeliskirche auf dem im Plan dargeſtellten ſoge— 
nannten alten Michaeliskirchhof tand’. Die Stelle ijt auch noch 
genauer bezeichnet: „hinter Malckewitzen und Hofmanns Scheunen“. 
Vermutlich ift dies auf den in den Abbildungen 2 a und 2b beige- 
fügten Plänen der Platz ſüdweſtlich des Gehöftes Malckewiß. Dieſer 
Stelle entſpricht der nördliche Teil des heutigen (Michaelis)⸗Fried⸗ 
hofsvorplatzes. Bei der Anlegung des feſten Fahrweges zum Fried— 
hof ſoll auf dem Friedhofsvorplatz auch Bauſchutt zu Tage ge- 
kommen ſein. Die auf dem Plan dargeſtellte nördliche Hälfte des 
alten Michgeliskirchhofes ijt jetzt bebaut (Michaelisſtraße Nr. 13 
bis 17). Mit Rückſicht auf die Gründungsgeſchichte dieſer Kirche 
wären Nachgrabungen an dieſer Stelle ſehr wünſchenswert und 
ſicher aufſchlußreich, da Otto von Bamberg den Platz wohl kaum 
ohne Grund ausgewählt haben dürfte. 


nel Durch obige Ausführungen wird die Gleichſetzung der altlutheriſchen 
Martinskirche mit der Michaeliskirche durch H. v. d. Dollen (Streifzüge 
durch Pommern. Bd. 2, Heft 6, 3. Aufl., Anklam 1885 S. 77) hinfällig. 
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Die kleine Lehrerſchule zu Fritzow. 
Ein Beitrag zur pommerſchen Schulgeſchichte. 
Von Hellmuth Heyden, Stettin. 


Über die Geſchichte des pommerſchen Schulweſens liegen bisher 
verhältnismäßig wenige Unterſuchungen vor. Darſtellungen allgemei— 
ner Art verdanken wir eigentlich nur Martin Wehrmannt und O. 
Plantiko?. Einzelabhandlungen lokaler Art find zwar etwas reich- 
licher vorhanden, ſo über Greifswald, Stralſund und Stettins. 
Ebenſo ſind mehrere Schulordnungen zur Veröffentlichung ge— 
langt“, welche die Kenntnis des Schulweſens in einzelnen Städten 
nicht unweſentlich bereichert haben. Aber aufs Ganze geſehen bleibt 
doch manche Lücke. Wehrmann ſpricht daher die Hoffnung aus, daß 
die eingehendere Durcharbeitung der Lohalgeſchichte noch verſchie— 
denes Material zutage fördern werde, welches die allgemeine Dar— 
ſtellung des pommerſchen Schulweſens zu ergänzen und zu vervoll— 
kommnen geeignet iſts. 

Ein Beitrag beſonderer Art zur pommerſchen Schulgeſchichte 
dürfte es fein, daß mehrfach die Aufmerkſamkeit auf eine jo eigene 
artige Perſönlichkeit wie die des Fritzower Küſters und Schullehrers 
Johann Caſten (1716—1787) gelenkt worden ijt6, deffen Leben und 
Wirken ſelbſt in außerpommerſchen Schulwerken Erwähnung ge- 
funden hat“. Freilich hat man ſich bislang damit begnügt, Caſtens 


1 M. Wehrmann, Die Begründung des evangeliſchen Schulweſens in 
Pommern bis 1563. Berlin 1905 (Beiheft 7 der Mitteilungen der Geſ. für 
deutſche Erziehungs- und Schulgeſ.). 

2 O. Plantiko, Das pommerſche Schulweſen auf Grund der Kirchenord— 
nung von 1563. Balt. Stud. N. F. XXII 1919. Vgl. auch M Wehrmann, 
Altere Nachrichten über pomm. Schulen. Monatsbl. 10. Ig. 1896 S. 140, 154. 

3 Ch. D. Breithaupt, Verſuch einer Greifswaldiſchen . 
Greifswald 1827. C. Kirchner, Verſuch einer Stralſundiſchen Schulgeſchichte 
Programm Stralſund 1823. Friedrich Koch, Beiträge zur Geſch. der Ge⸗ 
lehrtenſchulen zu Stettin. Stettin 1820. K. F. W. Haſſelbach, Das Jage- 
teuffelſche Collegium zu Stettin. Progr. Stettin 1852. H. Waterſtraat, 
Geſch. des Elementarſchulweſens in Stettin in Balt. Stud. 44 (1894) S. 246 ff. 
M. Wehrmann, Geſch. d. Jageteuff. Colleg. in Stettin. Balt. Stud N. F. 
3 (1899) S. 1—64. 

+ Balt. Studien 30 (1880) S. 372 ff., durch G. v. Bülow abgedruckt die 
Schulordnungen von Wollin, Treptow a. R., Gollnow, Labes, Wolgaſt, Stettin. 
Vgl. auch Monatsbl. 41. Ig. 1927, S. 25 f. Schulordnung von Schlawe: Zah- 
resber. des Progymn. zu Schlawe. Über Schulordnung von Daber vgl. Pto- 
natsbl. 18. Ig. 1904, S. 135— 139. Erich Gülzow, Zwei lat. Loitzer Shul- 
ordnungen, Halt. Stud. N. F. XXXII, Heft 1 (1931) S. 165—178. 

5 Wehrmann, Begründung des ev. Schulweſens S. 3. 

s G. F. A. Strecker, Geſch. einer pommerſchen Küſter- und Kantoren- 
familie nach dem Pfarrarchiv zu Fritzow (Monatsbl. 20. Ig. 1906, S. 4—8; 
17—23). Derſelbe, Denkwürdigkeiten aus dem Kirchſpiel Fritzow, Syn. Kam⸗ 
min. Diesdorf 1906. H. Petrich, Pomm. Lebens- und Landesbilder, Bd. I, 
Hamburg 1880. S. 398 f. Das liebe Pommerland J, 1864, S. 119 ff. (Aus 
dem Leben eines evangeliſchen Volksſchullehrers im 18. Jahrhundert). 

Vgl. etwa: F. Vollmer, Friedrich Wilhelm I. und die Vollsſchule. 
Göttingen 1909, S. 111 f. und P. Schwartz, Der erſte Kulturkampf in 
Preußen um Kirche und Schule (1788—1798) in Monum. Germ. Paedagog. 
Bd. 58, Berlin 1925, S. 412 f. 
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Bedeutung für feinen Heimatort herauszuͤſtellen, nicht aber zu unter- 
ſuchen, wie von Fritzow aus die Fäden nach ſeinem Tode weiterlaufen 
und hinüberſpinnen nach Kammin, einem der erſten pommerſchen 
Lehrerſeminares. Die Beſchäftigung mit Gajten? führte mich auf ein 
Aktenſtück !“, das Einblicke in die Entſtehung der ſogenannten kleinen 
Lehrerſchule von Fritzow gewährt, die einige Jahrzehnte nach Caſtens 
Tode entſtand und aus der das Kamminer Seminar erwuchs. Da 
über das Kamminer Seminar und ſeine Vorgeſchichte bisher nichts 
veröffentlicht wurde — wie überhaupt aus der Geſchichte der pom- 
merſchen Lehrerſeminare wenig bekannt ijt!! —, jo mag dieſer Auf- 
fag zugleich als Beitrag zur Geſchichte des Schul- und Seminar- 
weſens unſerer Heimat dienen. 

Bereits im Herbſte 1819 beginnen Paſtor Strecker und Kantor 
Steffen!? vier junge Leute in Fritzow für das Schulehalten aus— 
zubilden. Beide haben einige Lehrbücher beſchafft, darunter vier 
Exemplare der bibliſchen Hiſtorie von Banii Spradykatedjis= 
mus und Sprachſchule von Heiniſius und Arndts Übungen im Kopf- 
rechnen. Unterm 10. 3. 1820 reicht nun Strecker beim Konſiſto— 
rium ein Geſuch ein, ihm die Mittel in Höhe von 200 Talern zur 
Fortführung dieſer kleinen Ausbildungsanſtalt zu gewähren. Er be⸗ 
richtet, daß ee: bereit fei, den Unterricht verſuchsweiſe auf ein 
Jahr zu übernehmen, wenn eine Zahl von ſechs Zöglingen garan— 
tiert werde. Gleichzeitig fügt er einen von ihm und Steffen aus- 
gearbeiteten Lehrplan bei, nach welchem künftig die Unterweiſung 
erfolgen ſoll. Dieſer Lehrplan iſt, wie Strecker hervorhebt, „ohne 
verwirrende Theorien“, angepaßt den ſehr geringen Vorkennt— 
niſſſen der Zöglinge und beſchränkt auf das, was die Zöglinge 
„brauchen für Landſchulen“. Er ſieht vor die Behandlung bibliſcher 
Geſchichte und die Erklärung des kleinen Katechismus nebſt Aus⸗ 
wahl bibliſcher Kern- und Kraftſprüche, guter Lieder und Sprich⸗ 
wörter; Anleitung zum richtigen und fertigen Leſen, teils in der 
Bibel, teils in einem zweckmäßigen Leſebuche; Übung im Schön⸗ 
ſchreiben und Rechtſchreiben; elementariſches Kopfrechnen, das zu— 
gleich als „Verſtandesübung“ gedacht ift; Übung in den Anfangs- 
gründen der Mutterſprache mit Vorübungen zum „ ſchriftlichen Gez 
dankenausdruck“; Anleitung zum Singen der üblichen Kirchenmelo- 
dien; das Allernötigſte aus der Erd- und Naturkunde, erarbeitet in 
den Leſeſtunden. In den Erholungszeiten ſollen die Zöglinge mit 


8 Seminargründungen: Stettin 1735 bezw. 1783. Greifswald 1791. Köslin 
1816. Kammin 1823 (endgültig errichtet 1838). 

9 Vgl. auch Stettin St.⸗A. Rep. 33 (Konſiſtorium Stettin) Nr. 571. 

10 Stettin St.⸗A. Rep. 65 a (Regierung Stettin) Nr. 7260. 

11 Vgl. etwa H. Waaterſtraats Biographie J. Chr. Schinmeyers, Gotha 
1897. Über das Kösliner Seminar finden fih einige Nachrichten in J. E. 
Benno, Die Geſch. der Stadt Coeslin, 1840, S. 177—179. Über das Kam- 
miner Seminar bei L. Kücken, Geſchichte der Stadt Cammin i. Pomm. 
Kammin 1880, S. 187 f. 

12 Franz Gottlieb Strecker, 1806—1852 Paſtor in Fritzow, vgl 
dazu „Denkwürdigkeiten“ Anm. 6, S. 37—41. Über Steffen, den Enkel Caſtens, 
„Denkwürdigkeiten“ S. 46. 
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Gartenpflege und Baumzucht beſchäftigt werden. Während Strecker, 
„ein durch wahre Frömmigkeit und gediegene Bildung ausgezeichne⸗ 
ter Geiſtlicher“, den Religionsunterricht erteilen will, ift Steffen be- 
reit, die Unterweiſung in den übrigen Fächern zu übernehmen. 
Außerdem follen die Zöglinge bei ihm in der Dorfſchule hoſpitieren. 
Der Lehrplan läßt unſchwer den Geiſt Johann Caſtens erkennen, 
der einige Jahrzehnte zuvor die Fritzower Dorfſchule und die von 
ihm begründete Steuermannsſchule auf ſehr ähnliche Lehrziele gez 
ſtellt hatte. Während wohl anfangs nur daran gedacht war, in 
Fritzow junge Leute für den Beſuch des Stettiner Schullehrerſemi⸗ 
nars vorzubereiten, tritt doch ſehr bald die Abſicht hervor, ſelbſtändig 
für den Lehrerberuf auszubilden, allerdings nur für Dorfſchulen. 

Die Namen der vier erſten im Winter 1819/20 durch die 
Fritzower Anſtalt gegangenen Zöglinge ſind: Gottfried Wilde aus 
Fritzow, 23 Jahre alt, Sohn eines Büdners; Joh. Gottfr. Arndt, 
15 Jahre alt, Sohn eines Zimmergeſellen aus Fritzow; Fr. Chriſti⸗ 
ani, 24 Jahre alt, aus Grambow bei Tribſow; Johann Piepkorn, 
15 Jahre alt, Sohn der Witwe eines Halbbauern aus Fritzow. 
Wilde hatte während feiner Militärzeit alle Schulkenntniſſe vergeſ⸗ 
ſen, ſie aber durch Eifer und Fleiß aufgeholt; Arndt iſt beſonders 
im Singen gut, er möchte in eine „vollkommnere Lehreranſtalt“ 
aufgenommen werden. Der Halbjahreskurſus 1819/20 hatte nach 
Streckers Bericht die vier ſo weit gefördert, daß ſie mit Ausnahme 
von Piepkorn in gebrochenen Zahlen zu rechnen verſtanden. Im 
Leſen ſind noch keine rechten Erfolge zu verzeichnen; nur Chriſtiani 
hat es zum Leſen „mit Ausdruck“ gebracht. Dagegen beherrſchen 
alle vier die bibliſche Geſchichte. 

Nachdem Konſiſtorium und Regierung den Antrag Streckers 
vom 10. 3. 1820 genehmigt haben, tritt mit dem 5. Mai 1820 die 
Fritzower Präparandie unter dem Namen „kleine Lehranſtalt zur 
Vorbereitung künftiger Landſchullehrer“ in Wirkſamkeit. Sie wird 
nach Streckers Bericht vom 16. 5. von acht Zöglingen beſucht, zu 
denen etwas ſpäter ein neunter hinzukommt. Von den bisherigen 
vier iſt Piepkorn ausgeſchieden und in Dienſt gegangen. Neu ſind 
aufgenommen, und zwar auf Anweiſung des Schulrats Bernhardt 
und des Konſiſtorialaſſeſſors Graßmann: Karl Fr. Benicke aus 
Bruſenfelde, geb. 1. 4. 1804; Ludwig Rind aus Stechlin, geb. 
21. 10. 1796; Ludwig Jonas aus Bellin bei Uckermünde, geb. 
24. 5. 1799; Fr. Wilh. Schmidt aus Podejuch bei Damm, geb. 
4. 5. 1796; Karl Hoch aus Stecklin, geb. 11. 2. 1801; Chr. Fr. 
Leiſtikow aus Stramehl. Die neuen Zöglinge find bis dahin teils 
Seeleute, teils Soldat, teils Hütejungen geweſen. Einigen von ihnen 
hat ihr Ortspfarrer beſondere Unterweiſung in Rechnen und Deutſch 
gegeben. Steffen erhält von der Regierung für den Unterricht in der 
Zeit von Mai bis Oktober 1820 eine Entſchädigung von 48 Talern, 
jeder Präparande eine Beihilfe von 4 Talern. Am 6. 11. 1820 reicht 
Strecker an das Konſiſtorium Probeſchriften der Kurſiſten ein, die 
unverkennbar gegenüber den ſelbſtgeſchriebenen Lebensläufen vom 
April desſelben Jahres erhebliche Fortjchritte aufweiſen. Beigefügt 
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ſind Bleiſtiftzeichnungen der Zöglinge, die Urnen, Gläſer, Töpfe, 
Blumen und Blütenſtauden darſtellen; einer hat recht geſchickt 
Köpfe gezeichnet. Nach Beendigung der einjährigen Ausbildungszeit 
geht Benicke als der Fähigſte auf das Stettiner Seminar über, die 
anderen in ein Lehramt. Schmidt wird zum Herbſt 1821 interemiſti⸗ 
ſcher Lehrer in Altdamm, Rind Schullehrer in Neu Zarnow bei 
Greifenhagen, Hoch in Bakulent, Wilde in Dievenow, Arndt in 
Ramsberg, Chriſtiani in Grambow. Über den Verbleib der beiden 
übrigen, Jonas und Leiſtikow, enthalten die Akten keinen Vermerk. 

Im Winter 1821/22 ſcheint die Anſtalt nicht geöffnet geweſen 
zu ſein. Unterm 11. 2. 1822 erſtattet das Konſiſtorium dem Mini⸗ 
ſterium für geiſtliche und Medizinalangelegenheiten über den Fritzower 
Kurſus vom 1. 5. 1820 bis 30. 4. 1821 Bericht und bittet für 
1822/23 um weitere Beihilfen zur Einrichtung eines neuen Kurſus; 
es weiſt darauf hin, daß die ſeit 1818 beabſichtigte Gründung eines 
Seminars in Nammin noch immer nicht zuſtande gekommen fei, das 
Stettiner Seminar aber nicht mehr als 80 Seminariſten aufnehmen 
könne. Das Miniſterium genehmigt unterm 22. 3. 1822 wiederum eine 
Beihilfe von 200 Talern; es ſpricht die Erwartung aus, daß in 
Fritzow beſonders der Religionsunterricht rechte Pflege erfahren und 
man auf gründliche und vollſtändige Kenntniſſe der poſitiven chriſt⸗ 
lichen Glaubens- und Pflichtlehren bedacht fein möge. Außerdem 
betont das Miniſterium, es ſolle in den Fritzower Präparanden der 
Geiſt der Genügſamkeit gefördert werden. Nunmehr verfügt das 
Konſiſtorium am 23. 4. 1822 die Eröffnung des neuen Kurſus für 
12 Zöglingets. Streckers Wunſch, es möchte die Behörde junge 
Leute aus der Kamminer Gegend der Fritzower Anſtalt zuſchicken, 
wurde nicht berückſichtigt. Diesmal erhält Steffen eine Entſchädigung 
von 60 Talern, da er für den vergrößerten Betrieb einen Teil ſeiner 
Wohnung zur Verfügung ſtellt. Gleichzeitig wird ein Alumnat ein⸗ 
gerichtet. Steffen nimmt ſechs Präparanden in Koſt und Wohnung. 
Für die Zeit vom 15. bis 29. September beantragte Strecker für 
die Zöglinge Ferien „zu einer Reiſe in ihre Heimat, um ihre öko⸗ 
nomiſchen Angelegenheiten für den bevorſtehenden Winter zu befor- 
gen“; ebenſo auch für die Woche von Weihnachten bis Neujahr. 
Der Kurſus war vorgeſehen für die Zeit vom 1. 6. 1822 bis 31. 5. 
1823, wurde aber durch Verfügung des Konſiſtoriums vom 29. 3. 
1823 bis zum 31. 8. 1823 verlängert, gleichzeitig erfolgte die Über- 
weiſung von 12 neuen Zöglingen. 

Mittlerweile faßten die Behörden die Umſtellung der Fritzower 
Anſtalt in ein, nach Kammin zu verlegendes, ordentliches Schul— 
lehrerſeminar näher ins Auge. Zu dieſem Zweck holte man des 
öfteren Gutachten und Berichte über die bisher in Fritzow gemachten 


13 Die Namen der 12 Lehrſchüler ſind: Höwe (Völſchendorf b. Stettin), 
Fritz (Armenheide b. Stettin), Gebhard (Arnimswalde b. Altdamm), Runge 
(Ferdinandſtein), Brandt (Kl. Schönfeld b. Greifenhagen), Froſt (Buddeadorf 
b. Gollnow), Gieſe (Stroßdorf b. Pyritz), Lange (Kl. Juſtin b. Treptow 
a. R.), Mildebrath (Woedtke b. Greifenberg), Radtke (Alt Damerow b. 
Stargard), Steffen (Fritzow), Wieſe (Schützendorf b. Kammin). 
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Erfahrungen ein. Das Konſiſtorium empfiehlt in einem Erlaß vom 
18. 1. 1823, für Fritzow verſuchsweiſe eine Arbeitsſchule einzu- 
richten; es beabſichtigt, dem künftigen Kamminer Seminar ebenfalls 
eine derartige Arbeitsſchule zuzugliedern, ebenſo plant es, mit dem 
Kamminer Seminar eine Anſtalt für Blinde und Taubſtumme zu 
verbinden. Das Miniſterium aber äußert in einer Verfügung vom 
3. 2. 1823 ſtarke Bedenken gegen dieſe Pläne, da ihm dadurch der 
Hauptzweck der Fritzower Anſtalt und des künftigen Kamminer 
Seminars beeinträchtigt erſcheint. Auch Strecker weiſt in einem Be— 
richt vom 12. 3. 1823 darauf hin, daß in der Kamminer Gegend 
der Nutzen eines Arbeitsunterrichtes nur gering ſei, da hier in den 
Dörfern von früh auf die Kinder zum Seilen, Sägen und Stricken 
angehalten würden und darum in der Schule davon frei bleiben 
möchten. Für die Präparanden lehnt er z. B. Tiſchlerarbeiten ab, 
da fie zuviel Zeit beanſpruchten. Er empfiehlt für fie in den Erho- 
lungsſtunden die Beſchäftigung mit Gartenpflege, Bienenzucht und 
Baumzucht; beſonders aber will er ſie unterwieſen haben in mecha— 
niſchen Arbeiten, beiſpielsweiſe in der Kenntnis der Zuſammen⸗ 
ſetzung von Uhren, damit fie ſpäter im Amt imſtande wären, Repa- 
raturen vornehmen zu können. Er macht geltend, daß die künftigen 
Lehrer bei der kärglichen Beſoldung ſolchen Nebenverdienſt wohl 
gebrauchen könnten. Vor allem aber ſieht er den Nutzen einer regel— 
mäßigen Beſchäftigung mit Handarbeit darin, daß der Dorfſchul— 
lehrer ſich damit der arbeitenden Klaſſe des Volkes näher fühlt. Ein 
neuerlicher Bericht des Konſiſtoriums an das Miniſterium vom 18. 6. 
1823 betont nochmals den Vorſchlag, mit einer Lehrerbildungsanſtalt 
eine Arbeitsſchule verbinden zu wollen; als Arbeitsgebiete hält das 
Konſiſtorium für nötig: Baumzucht, Gemüſebau, Bienenzucht, Stel- 
len und Ausbeſſern von Uhren, Verfertigen von Holzſchuhen, 
Stricken, Korb- und Gurtenflechten, Stäbe bereiten, Verfertigen 
von Schnitz⸗ und Spielwerk, beſonders auch Buchbinden und Papp- 
arbeiten, nicht aber Böttchern, Stellmachern und dergleichen. Das 
Konſiſtorium erbittet Mittel, um in Fritzow damit Verſuche anzu— 
ſtellen. Das Miniſterium macht in einem Erlaß vom 14. 7. 1823 
wiederum Bedenken gegen die Verbindung von Arbeitsſchule und 
Präparandie geltend, ſtellt aber für den nächſten Kurſus verſuchs⸗ 
weiſe eine Beihilfe in Ausſichtt 4. Damit ſchließt das Altenſtück 
betr. „Schullehrer-Bildungsanſtalt zu Fritzow“. 


14 Die Min. Verfügungen vom 17. 9. 1822 und 14. 7. 1823 erwähnen, daß 
auch in Barwitz, Synode Rügenwalde von Paſtor Sam. Chr. Dreiſt eine ähn⸗ 
liche Lehrerausbildungsanſtalt eingerichtet ſei. Vgl. dazu „Die Evangel. Geiſtl. 
Pom.“ II. Teil, Stettin 1912, bearbeitet von Ernſt Müller, ©. 342/343. — Das 
Schreiben des Konſiſt. vom 18. 1. 1823 hebt hervor, daß der Schullehrer Will 
in Labbuhn bei Regenwalde ſehr geſchickt in Holzarbeiten wäre. 


Bericht über die Verſammlung am 17. Oktober 1938. 


Zu Beginn des erſten Vortragsabends des Winters gedachte der Bore 
ſitzende der Geſellſchaft, Staatsarchivdirektor Dr. Dieftelkamp, der großen 
Ereigniſſe der letzten Wochen. 
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Hierauf ergriff Prof. Dr. Altenburg das Wort zu ſeinem Vortrag: 
Daniel Blecks, ein pommerſcher Freiſchärler in der Franzoſenzeit. Der hart- 
näckige Kampf dieſes pommerſchen Patrioten gegen die fremden Unter- 
drücker war faſt völlig der Vergeſſenheit anheimgefallen. In mühſamer 
Kleinarbeit mußten die Nachrichten über ihn vom Vortragenden für die Ver⸗ 
öffentlichung in dem binnen kurzem erſcheinenden 3. Band der Pommerſchen 
Lebensbilder aus den Akten zuſammengetragen werden. Aus pommerſchem 
Bauerngeſchlecht ſtammend, verließ Blecks 1806 ſeinen Hof in Groß Stepe⸗ 
nitz, um ſich als 57 jähriger dem Schillſchen Freikorps anzuſchließen. Er 
nahm teil an den kühnen Handſtreichen, die der Forjtmeilter Otto gegen die 
Franzoſen unternahm, um der Feſtung Kolberg Soldaten in Maſſen zuzu⸗ 
führen. Nach dem Rückzuge Schills auf Kolberg im Februar 1807 jtellte 
Blecks eine eigene Freiſchar auf und machte als „Bauerngeneral“ hoch zu Roß 
die Gebiete beiderſeits der unteren Oder unſicher. Begünſtigt durch die Un⸗ 
wegſamkeit der Stepenitzer und Uckermünder Wälder gelang es ihm, fidh 
allen Nachſtellungen der Franzoſen zu entziehen und ihnen manchen Scha⸗ 
den zuzufügen (Erbeutung von 460 Granaten aus der Torgelower Eiſenhütte 
ujw.). Blecks ließ es ſich nicht nehmen, noch als 64 jähriger im Jahre 1812 
als Freiwilliger am Befreiungskriege teilzunehmen und wurde 1815 als 
Wachtmeiſter aus dem Heeresdienſt entlaſſen. Nicht in dem immerhin nur 
geringfügigen materiellen Schaden, den er den Franzoſen zufügte, liegt die 
hiſtoriſche Bedeutung des Freiſchärlers Blecks begründet, als vielmehr in 
der Tatſache, daß er fih in einer Zeit tiefſter Erniedrigung mit echt pommer- 
ſcher Hartnäckigkeit für den Kampf un die fremden Gewalthaber einſetzte 
an 1 ER des nationalen Widerſtandes in der Landbevölkerung zu 
wecken ſuchte. 

Mit dem Hinweis auf das vor kurzem eröffnete Kulturinſtitut der 
Stadt Stettin und auf die neu begonnenen Veröffentlichungsreihen „Einzel- 
ſchriften der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde“ und 
„Pommern im Wandel der Zeiten“ ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. 

Stettin. — — Engel. 


Mitteilungen. 

Durch den Vorſitzenden ließ die Geſellſchaft ihrem Ehrenmitgliede Prof. 
Dr. Klaje, Kolberg, der im September durch den Gauleiter den Nettelbeck— 
preis erhielt, ſowie dem Konteradmiral a. D. v. Natzmer, Stettin, zum 
70. Geburtstag ihre Glückwünſche ausſprechen. 

Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Mag.⸗Schulrat a.D. 
Otto Gebhard, Berlin-Lichterfelde; Lehrer Walter Kallwaß, 
Pakulent, Kr. Sreifenhagen; Margot Dahl, Stettin; Gewerbeoberlehrerin 
Magdalene Freyer, Stettin; Dr. Karl Nothnagel, Bergen a. Rg. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Pfarrer Albrecht Buch- 
wald, Stargard / Pom. — | 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Stettin. Montag, den 14. November 1938, 
20 Uhr, im Goldenen Saal des Pomm. Landesmuſeums: Studienaſſeſſor 
Dr. Kauffmann Swinemünde: Die Grenzlage Pommerns und die 
Geſchichtswiſſenſchaft. 

Ortsgruppe Stargard i. Pom. Freitag, den 11. No⸗ 
vember 1938, 20°/, Uhr, in der Aula der Mittelſchule am Neuen Tor: 
Studienrat Dr. Eggert- Stettin: Über die Einführung der preußifchen 
Städteordnung vom 19. November 1808 in Stargard. 


Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 
Schriftleitung: Staatsarchlvaſſeſſor Dr. Branig, Stettin. Karkutſchſtraße 13 (Staats archiv). — Druck 
von Herrcke 8 Lebeling in Stettin. — Berlag Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin. — 

Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 3 7 : k 


www.rcin.org.pl 


